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Liebe Leserinnen und Leser, 

Kinder sind von Natur aus neugierig, lebendig, emotional. Sie trotzen, testen Grenzen und 

verändern sich rasant. Dabei sind sie in ständiger Entwicklung – emotional, körperlich, 

kognitiv. Sie erleben die Welt mit ihrer Unmittelbarkeit, die uns Erwachsene manchmal 

überfordert. Doch sie sind dabei auf sichere, einfühlsame Bezugspersonen angewiesen, die 

sie begleiten, strukturieren und verstehen. Kinder drücken in ihrem Verhalten das aus, was sie 

noch nicht in Worte fassen können – Überforderung, Angst, Wut oder Traurigkeit.  

Doch was, wenn das Lachen seltener wird? Wenn aus Trotz tiefe Verzweiflung spricht? Oder 

wenn ein Kind beginnt, sich selbst zu verletzen oder den Kontakt zur Außenwelt verliert? Wann 

ist kindliches Verhalten noch altersentsprechend und wann braucht ein Kind 

psychotherapeutische Unterstützung? Diese Frage bewegt viele Eltern, Fachkräfte an 

Schulen, Kindergärten und Jugendhilfeeinrichtungen. Mit unserem Newsletter im Juni 

möchten wir eine kleine Orientierung bieten, Unsicherheiten abbauen und vor allem: Mut 

machen, sich Hilfe zu holen.  

  

„Kinder zeigen durch ihr Verhalten, 

was sie mit  Worten noch nicht     

 sagen können.“                 

- Jesper Juul – 

 



Wann muss ich mit meinem Kind zum Psychotherapeuten? 
 

Zwischen Entwicklung und Störung: Eine schwierige Unterscheidung 

Nicht jedes ungewöhnliche Verhalten ist behandlungsbedürftig. Kinder haben ihre ganz 

eigenen Rhythmen, Temperamente und Ausdrucksformen. Viele Schwierigkeiten sind  alters- 

oder entwicklungsbedingt, daher ist nicht jedes kindliche Problem, gleich eine Störung. Kinder 

sind zudem unterschiedlich: manche sensibel, andere impulsiv, manche eher zurückhaltend, 

andere laut und auffallend. All das gehört zur Bandbreite kindlicher Entwicklung. Doch wenn 

bestimmte Verhaltensweisen lange andauern, sich verstärken oder den Alltag massiv 

beeinträchtigen, kann eine psychische Störung vorliegen. 

Entwicklungsphasen: Was ist normal, was ein Warnzeichen? 

0-6 Jahre ( Frühe Kindheit) 

In dieser Phase ist die emotionale Entwicklung eng mit dem Bindungsverhalten verknüpft. 

Kinder suchen Nähe, reagieren heftig auf Trennungen, brauchen Rituale und Verlässlichkeit. 

 

 

   

 

 

6-12 Jahre (Kindheit) 

Mit dem Schuleintritt verändert sich die Welt des Kindes. Leistung, Vergleich, 

Gruppenzugehörigkeit und Selbstbild rücken in den Vordergrund. 

 

 

 

 

 

 

12–18 Jahre (Jugendalter) 

In dieser Phase sind emotionale Schwankungen oft besonders intensiv. Jugendliche suchen 

ihre Identität, lösen sich von Eltern, sind verletzlich und gleichzeitig abwehrend. 

 

 

 

 

Was ist typisch und altersgerecht? 

- Einschlafprobleme 

- Trotzverhalten und Wutanfälle 

- Phantasievolle Ängste (z. B. Monster) 

- Trennungsangst bei neuen Situationen 

 

Was braucht Aufmerksamkeit? 
 

- dauerhafte Schulverweigerung 

- starke Selbstzweifel („Ich bin dumm.“) 

- sozialer Rückzug über Wochen hinweg 

- psychosomatische Beschwerden ohne Befund 

- häufige, unkontrollierbare Wut oder Traurigkeit 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Was ist altersgemäß?  
 

- Streit mit Freund*innen  

- Angst vor Tests oder Versagen 

- Rückzug nach belastenden Ereignissen 

- zeitweilige Konzentrationsschwierigkeiten 

-  

 

 

 

 

Wann ist Hilfe nötig? 
 

- depressive Verstimmungen über Wochen 

- Essstörungen (verweigernd oder kompensierend) 

- übermäßiger Medienkonsum als Rückzugsverhalten 

- Selbstverletzendes Verhalten (Ritzen, Verbrennungen) 

- Suizidgedanken oder Äußerungen („Ich will nicht mehr leben.“) 

 

Was ist normal? 
 

- Schlafveränderungen 

- Experimentierverhalten 

- Phasenweise Launenhaftigkeit 

- Kritik an Eltern und Autoritäten 

 

Wann genauer hinschauen? 

- Sehr aggressive Impulsdurchbrüche 

- Dauerschreien ohne erkennbare Ursache 

- Selbstverletzendes Verhalten (z. B. Kopf schlagen) 

- Extremes Klammern oder gar kein Bindungsverhalten 

- Entwicklungsverzögerungen in Sprache oder  Spielverhalten 

 



„Es geht nicht darum, Kinder zu ändern – sondern sie darin zu unterstützen, mit sich 

selbst und anderen gut zurechtzukommen.“                                                                      

- Margot Sunderland - 

Kinder erleben Gefühle oft intensiver, können sie aber häufig noch nicht benennen oder 

einordnen. Deshalb zeigt sich seelische Belastung bei ihnen nicht immer über Worte, sonderm 

über Verhalten. Wenn Symptome über mehrere Wochen bestehen, sich verschlimmern, das 

Kind selbst oder das familiäre Umfeld darunter leidet, kann eine psychotherapeutische 

Abklärung hilfreich sein. 

Wie entstehen psychische Belastungen bei Kindern? 

Psychische Störungen entstehen aus einem Zusammenspiel mehrerer Faktoren: 

 Individuelle Veranlagung: Temperament, Reizoffenheit, Selbstregulation 

 Frühe Bindungserfahrungen: Unsichere oder instabile Beziehungen können die  

Emotionsverarbeitung beeinträchtigen 

 Familiäre Belastungen: Trennung, Krankheit, Sucht, psychische Erkrankungen der 

Eltern, Armut 

 Lebensereignisse: Verlust, Umzug, Mobbing, Trauma 

 Gesellschaftlicher Druck: Leistungserwartungen, frühe Vergleiche, soziale Medien 

Kinder und Jugendliche erleben diese Einflüsse je nach Persönlichkeit sehr unterschiedlich. 

Was für ein Kind bewältigbar ist, kann für ein anderes stark überfordernd sein.  

Psychotherapie bei Kindern – was ist das eigentlich? 

Psychotherapie ist ein geschützter Raum, in dem Kinder lernen dürfen, sich selbst besser zu 
verstehen und neue Strategien zu entwickeln, um mit belastenden Gefühlen oder Situationen 
umzugehen. Sie ist kein Zeichen von Scheitern, sondern ein Werkzeug, um Kinder zu stärken. 
Kinderpsychotherapie ist auf die Bedürfnisse und das Alter des Kindes abgestimmt. Sie kann 
spielerisch, kreativ, gesprächsbasiert oder verhaltenstherapeutisch gestaltet sein, je nachdem, 
was passt. 

 

 

 

 

Therapieformen orientieren sich am Alter und Thema: 

 Spieltherapie (besonders bei jüngeren Kindern): Gefühle und Konflikte werden über 
symbolisches Spiel ausgedrückt. 

 Verhaltenstherapie: Fokus liegt auf der Veränderung belastender Gedanken und 
Verhaltensmuster. 

 Systemische Therapie: Betrachtet familiäre Zusammenhänge – Eltern werden aktiv 
einbezogen. 

 Gesprächstherapie: Bei Jugendlichen oft kombiniert mit kreativen Elementen (z. B. 
Musik, Schreiben, Zeichnen). 

 



Ziele der Therapie sind u.a.: 

 emotionale Entlastung ( Gefühle benennen und regulieren lernen) 

 Förderung von Selbstwert und Selbstwirksamkeit 

 Entwicklung von Problemlösestrategien 

 Aufbau stabiler Beziehungserfahrungen 

 Entlastung für das gesamte Familiensystem 

Eltern werden häufig eng eingebunden, nicht als „Verursacher“, sondern als wichtige Stütze 
für den Veränderungsprozess. Therapie bedeutet nicht „reparieren“, sondern begleiten, 
verstehen, wachsen lassen. 

 
„Ich habe das Gefühl, mein Kind leidet.“- Was tun? 

Eltern sind keine Therapeut*innen – aber sie sind emotionale Anker. Sie können: 

 das Verhalten ihres Kindes beobachten, ohne sofort zu bewerten (Veränderungen im 
Verhalten, Schlafen, Essen, sozialen Umgang oder der  Schulleistung sind oft erste 
Hinweise)  

 Gespräche anbieten, aktiv Zuhören, ohne Druck auszuüben 
 mit anderen Bezugspersonen austauschen ( Gibt es ähnliche Beobachtungen im 

Kindergarten, Schule oder Freundeskreis?) 
 Gefühle spiegeln („Du wirkst traurig…“), statt interpretieren („Du bist faul…“) 
 Hilfe suchen, wenn Unsicherheit besteht 
 das Kind ermutigen, Unterstützung anzunehmen 

Manchmal braucht es nicht sofort eine Therapie, sondern zunächst eine Beratung, z. B. in 
Erziehungsfragen oder bei Trennungssituationen. Auch dies kann stabilisierend wirken. 

 

Was können Eltern & Fachkräfte tun, um Kinder zu stärken? 

 Verlässliche Strukturen schaffen 
 Emotionale Sicherheit bieten – zuhören, ohne zu bewerten 
 Grenzen setzen, aber mit Verständnis 
 Gefühle ernst nehmen – auch, wenn sie irrational erscheinen 

 Fehler nicht dramatisieren, sondern als Lernchance sehen  
 Eigene Überforderung erkennen und Hilfe annehmen 

„Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen“ – dieser Satz von afrikanischer Herkunft 
wird häufig zitiert und bleibt aktuell. Psychische Gesundheit ist Gemeinschaftsaufgabe. 

 

Fazit 

Je früher erste Warnsignale erkannt und eingeordnet werden, desto besser kann man 
präventiv oder stabilisierend eingreifen. Nicht immer braucht es eine „große“ Therapie, aber 
eine fachliche Einschätzung kann entscheidend sein. Denn psychische Gesundheit beginnt 
mit Hinschauen, Zuhören und Ernstnehmen. Die Seele ist wie ein Muskel, auch sie kann 
überfordert, verletzt oder erschöpft sein. Genau wie bei körperlichen Beschwerden ist es 
sinnvoll, sich rechtzeitig Hilfe zu holen.  


